
MIT GAMEN ZU MEHR 
ENERGIEEFFIZIENZ

Der Mensch ist ein soziales Wesen, er interagiert mit anderen, 
vergleicht sich mit seinesgleichen, und er misst sich gern  
mit anderen im Spiel. Diese Einsicht machte sich das «Social 
Power Project» zunutze. In ihrem Feldexperiment untersuchten  
die Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften 
(ZHAW) und die Scuola universitaria professionale della  
Svizzera italiana (SUPSI) die Auswirkungen von Gruppendyna-
mik, Spielanreizen und des Austauschs über soziale Medien auf 
den effizienten Umgang mit Energie. Sie entwickelten eine  
Spiel-App für Smartphones und Tablets, bei der Haushalte in 
Massagno (TI) und Winterthur in einem interaktiven Spiel  
ihren Stromverbrauch aneinander messen konnten. Verschie-
dene Multiple-Choice-Fragen rund um die Themen Kochen, 
Ofen, Spülmaschine, Waschmaschine, Kühlschrank etc. gab 
es zu beantworten, bei denen man Punkte sammeln und Preise 
gewinnen konnte. Ausserdem galt es, 50 praktische energie-
bezogene Aufgaben zu erfüllen und zusammen mit Nachbarn 
gemeinsam definierte Energieverbrauchsziele zu erreichen. 

Schliesslich trat die eine Gemeinde gegen die andere in den 
Wettbewerb, wer den tieferen Energieverbrauch erzielt.  
Persönliche Energietagebücher erfassten in wöchentlichen  
Berichten den stündlichen Energiekonsum und dessen  
Entwicklung. Die Endergebnisse zeigten, dass das energie-
bewusste Verhalten klar verbessert wurde. Der Gemeinschafts-
sinn aber wurde nur minimal verstärkt.

SCHONT  
DAS SMARTHOME  
RESSOURCEN?

Stellen Sie sich vor: In Ihrem Garten steht ein «smarter» Rasen-
sprinkler. Er weiss, dass für das Wochenende Regen angesagt 
ist, und schaltet sich deshalb nicht ein. Ihr digitaler Strom-
zähler stimuliert Sie zu einem sorgfältigeren Umgang mit Strom,  
weil Ihr Smartphone zu jeder Tageszeit anzeigt, wieviel Sie  
verbraucht haben. Ihre intelligente Heizung bringt Sie dazu,  
einen Pullover überzuziehen, weil sie zu bestimmten Zeiten  
den Energieverbrauch automatisch reduziert. Kurz: Smarte  
Geräte geben Ihnen den sanften Anreiz, sich energiebewusster 
zu verhalten.

Schöne neue Welt? «Ambient Intelligence» macht all  
das theoretisch möglich. Das Internet der Dinge – also  
mit Kommunikationstechnologie ausgestattete Elektrogeräte,  
ganze Wohnungen, Büros und Unternehmen – könnte so  
zu einem schonenderen Umgang mit unseren Ressourcen bei-
tragen, ohne mühsame Umgewöhnung oder Informations-
beschaffung. Smart Meters, bei denen das Smartphone mit  
dem intelligenten Haushaltenergiezähler vernetzt wird,  
wären künftig das Herzstück des «intelligenten Haushalts» –  
vorausgesetzt, sie werden von den Nutzern auch wirklich  
zum bewussten Umgang mit Energie genutzt und verleiten nicht  
umgekehrt zu grösserem Energieverbrauch. «Ein per App  
fernsteuerbarer Thermostat, der automatisch erkennt, ob je-
mand zuhause ist oder nicht, kann auch dazu genutzt werden, 
das Haus vorzuwärmen, bevor man nach Hause kommt.  
Damit würde die Technik, die eigentlich zum Energiesparen 
gemeint war, den Komfort erhöhen und tatsächlich insgesamt 
mehr Energie verbrauchen», so Friedemann Mattern, Vorsteher 
des Instituts für Pervasive Computing an der ETH Zürich.

Smart Meters liegt die Erkenntnis zugrunde, dass der 
traditionelle Stromzähler veraltet ist und den Benutzern wenig 
Einblick in den Energieverbrauch einzelner Geräte gibt,  
was zu übermässigem oder unnötigem Energiekonsum führt. 
Um Energieverschwendung identifizieren und das Verhalten 
anpassen zu können, braucht es aber detaillierte Informa-
tionen, die weit über die summarischen vierteljährlichen oder 
jährlichen Energierechnungen hinausgehen. Eine Forschungs-
gruppe am Institut für Pervasive Computing an der ETH  
Zürich hat deshalb einen Smart Meter entwickelt, der Messun-
gen auch der einzelnen Geräte erlaubt. Das mit dem Smart 
Meter vernetzte Mobiltelefon könnte somit beim Energiesparen 
helfen. Nicht zu vergessen ist allerdings, dass intelligente  
Technik selbst auch Energie benötigt. Positiv zu vermerken ist, 
dass kleine, drahtlos mit dem Internet verbundene Sensoren 
und Computer immer energiegenügsamer werden.
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DIE SCHWEIZER  
GEMEINSCHAFTS-
WASCHMASCHINE

Lange bevor das World Wide Web fremde Menschen auf  
Sharing-Plattformen miteinander verband, wurden Güter des  
täglichen Gebrauchs geteilt. Ungewöhnlich für ein wohl-

habendes Land, stiftet in der Schweiz die Gemeinschafts-
waschküche in Mietshäusern die Bewohner schon lange zum 
«Sharing» an. Der Prozentsatz der Haushalte, die auf Gemein-
schaftswaschmaschinen zurückgreifen, war zeitweise in  
der Schweiz doppelt so hoch wie in Deutschland, obwohl in der 
Schweiz genügend Kaufkraft vorhanden gewesen wäre.  
Eine Gewohnheit, die von anderen mitteleuropäischen Ländern 
deutlich abweicht. In Spanien, Belgien oder den Niederlanden 
etwa besteht kaum Bereitschaft, in Gemeinschaftswasch-
maschinen zu waschen. Dem Waschküchenschlüssel setzte 
Hugo Loetscher im gleichnamigen Essay ein Denkmal. Vieler-
orts wird auch heute noch mit der Waschmaschine ein zentrales 
Gebrauchsgut gemeinschaftlich verwendet – neudeutsch:  
geshart. Ein Ritual, das Nichtschweizer amüsant bis konster-
niert beobachten. Wir wären also für das «Sharen» bestens 
vorbereitet, wenn es «Sinn macht», wobei Letzteres je nach 
Einstellung und Geldbeutel Definitionssache ist.

Gemeinschaftshandeln wurde früher aber nicht nur aus 
ökonomischen und praktischen Gründen praktiziert, sondern 
auch aus weltanschaulichen. In den Wohngemeinschaften  
und Kommunen der 60-er und 70-er Jahre war Besitz als bour-
geois verpönt. In der digitalen Moderne werden mittels Sharing- 
Plattformen nebst Wohnungen auch Gebrauchsgüter, etwa  
Autos, Kinderwagen oder Staubsauger, geteilt.

ERNEUERBARE  
ENERGIE  
ALS STANDARD

Es gibt eine äusserst simple Lösung, nachhaltigere Lebens-
weisen zu fördern: indem energieverbrauchende Geräte auto-
matisch über eine grüne Standardeinstellung operieren, die 
man sonst extra abwählen müsste. Die Kopiermaschine im Büro 
spuckt die Fotokopien automatisch doppelseitig aus. Die  
Heizung zu Hause nutzt automatisch erneuerbare Energien.

Der Mensch ist ein Gewohnheitstier: Wenn die sparsame, 
grüne Variante nicht speziell gewählt werden muss, sondern 
zur Standardeinstellung wird, ist die Wahrscheinlichkeit gross, 
dass sie auch beibehalten wird. Den Beweis für den massiven 
Nutzen grüner Standardeinstellungen hat eine Studie erbracht. 
Sie wertete den Energieverbrauch mehrerer Tausend Haushalte 
und Unternehmen einer Wohngemeinde aus, in denen Strom-
pakete mit einer grünen Standardeinstellung eingeführt wurden.  
Die grüne Standardoption umfasst erneuerbare Energien vor 
allem aus der in der Schweiz produzierten Wasserkraft, einen 
kleinen Anteil an Solar- und Windenergie sowie Biomasse.  
Es stellte sich heraus, dass die grosse Mehrheit der Haushalte –  
83 Prozent – und der Unternehmen – 75 Prozent – die etwas  
teurere grüne Standardeinstellung beibehielten. Dazu war keine 
Veränderung der ökologischen Einstellung notwendig; Haus-
halte und Firmen benutzen erneuerbare Energien, ohne dass sie  
dazu ihre ökologische Einstellung hätten ändern müssen. 
Interes santerweise blieb diese Nutzung über längere Zeit stabil: 
Auch im sechsten Jahr hatten noch 80 Prozent der Haushalte 
die grüne Standardeinstellung, bei den Firmen waren es  
71 Prozent.

«Grüne Standardeinstellungen können als ein leistungs-
fähiges Werkzeug für die Politikgestaltung angesehen werden, 
das auf den zunehmenden Verbrauch von erneuerbaren Ener-
gien gerichtet ist», so lautet das Résumé der Projektverantwort-
lichen Ulf Liebe, Universität Bern, und Andreas Diekmann, 
ETH Zürich.

Es geht also auch ohne aufwändige Informationsbereit-
stellung, Preisanreize und langwierige Änderungen von Werten 
und Lebensweisen. Der Einsatz von «Entscheidungsarchi-
tekturen», die auf den Erkenntnissen der Verhaltensforschung 
basieren, hat rasche und massive Effekte. Fazit: Die grüne  
Standardeinstellung gehört zu einem der effizientesten Mittel, 
um das Energiekonsumverhalten positiv zu beeinflussen.

Die Resultate werden von der Verhaltungsforschung 
gestützt: Der Mensch ist nicht nur ein Gewohnheits-, sondern 
auch ein Herdentier. Oft benötigt er nur sanfte Anreize, soge-
nannte «Nudges», um sein Verhalten zu ändern. Mit «Nudges» 
sind geringfügige Massnahmen gemeint, die zu einem vernünf-
tigeren Verhalten motivieren.* Auch soziale Netze entfalten 
eine Motivationswirkung, indem man einander gegenseitig 
beeinflusst – zum Beispiel mit automatisch energieeffizientem 
Verhalten.

Forschungsprojekt:  
Sanfte Anreize und Energieverbrauch (NFP 71) 
 
 *Nudge. Improving Decisions about Health, Wealth, and Happiness.  
Richard Thaler, Cass Sunstein. Yale University Press, New Haven [u.a.] 2008.


